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Das tönt aber richtig hart. 

Ja, viele Berater sind etwas nachlässig, wenn es um die 
eigene Zukunft geht. Sie träumen, es ginge dann schon 
irgendwie. Aber beim Geld sind Wunder selten. Die un-
versicherten Fälle kriege ich ja nur von Ferne mit, aber 
das ist dann eine andere Härte als das Zurückstecken 
jetzt.
	 Hart ist der Alltag mit der Fürsorge. Von 1500 Fran-
ken kann niemand so toll leben. Die Wohnung, die 
dann noch bewilligt wird, lässt sich nicht mehr nach 
Lage, Ruhe und Garten auswählen.
	 Wer gerne genug Geld im Alter hätte, der muss vor 
50 mit dem Zurücklegen beginnen. Sonst ist es einfach 
zu spät dafür. 

Ja, was ich denn nun tun solle:

Sparen, egal wie. Es spielt letztlich keine Rolle, ob man 
eine Lebensversicherung, eine 3. Säule oder in eine gute 
Pensionskasse investiert. Egal, ob rollend oder mit gros-
sen Einmal-Einlagen. Gespart muss werden. Wer es 
nicht tut, handelt unverantwortlich. sich selbst und der 
Gesellschaft gegenüber. 

Aber Berater können doch länger tätig bleiben. Sie müssen 

dann eben nach 65 noch Aufträge suchen und annehmen. 

Das wird wohl die einzige Lösung sein. Angesichts der 
demographischen Entwicklung könnte das sogar eine 
sinnvolle Lösung sein. Das Pensionsalter müsste evtl. 
eh auf 70 Jahre verlegt werden. Etwas anderes kann sich 
unsere Gesellschaft kaum mehr leisten. 

Nehmen dann die älteren Berater nicht den jungen die 

Aufträge weg? Sollten sie nicht Platz machen?

Ja und Nein. Wer nach 65 noch arbeitet, ist lockerer im 
Umgang mit Aufträgen und Klienten. Das hat sicher-
lich auch qualitative Vorteile. Ob ein Berater seine «Pra-
xis» übergeben kann, bezweifle ich. Aufträge und An-
fragen kann man weiter geben und man kann gegenüber 
Kunden Empfehlungen abgeben. Mehr liegt kaum 
drin.

Könnten nicht Gemeinschaftspraxen eine Lösung sein?

Da bin ich skeptisch. Soweit ich Einblick habe, funkti-
onieren bestehende Gemeinschaftspraxen nicht beson-
ders gut. Berater müssen einander in der Andersartig-
keit ertragen können. Bei Handwerkern ist das 
sichtbarer, was anders gemacht wird.

Bräuchte es dann ein einheitliches Konzept wie es 

PWC und andere Beratungsfirmen kennen? 

Vielleicht. Auch Berater müssen sich damit abfinden, 
dass es jüngere Menschen anders angehen. Aber viele 
Berater haben einfach Angst, sie könnten ihre Aufträge 
verlieren, weil es die Jungen anders angehen. Und ich 
glaube, dass wenig Berater wirklich lern- und teamfä-
hig sind. Das wäre die Voraussetzung für ein gemeinsa-
mes Produkt. 

Der Beratermarkt ist schwierig einzuschätzen. Ich bin schon 

oft angesprochen worden, um Berater anzustellen für Koopera-

tionen. Ich bin da mittlerweile vorsichtig geworden und staune, 

wie grossspurig manch älterer Berater mit uralten Rezepten 

auftritt und den Ruf der Beratergilde schädigt.

Im Beraterbereich gibt es viel Bluff. Ein guter Berater 
muss jedoch beides können, überzeugend auftreten und 
gute Arbeit machen. Es ist nichts dagegen einzuwen-
den, wenn ältere Berater länger arbeiten möchten. Man-
che müssen länger arbeiten, weil eben zuwenig auf der 
hohen Kante liegt. Sie müssen sich aber auch die Frage 
stellen, ob sie genügend innovationsfähig sind und sich 
auf dem Markt bis 70 halten können. 

Es gibt da meines Erachtens ein paar gut verheiratete Damen 

als Beraterinnen, die finanziell versorgt sind. 

Weiss denn jemand mit 45, ob die Ehe mit 73 noch be-
steht?

Gibt es noch einen Rat für BSO-Unternehmerinnen?

Frauen müssen daran denken, dass sie generell weniger 
vom Vorsorgekuchen erhalten und sollten darum be-
sonders darauf achten, wie ihr Alter aussieht.

Ganz herzlichen Dank für den anregenden Austausch! 
Ich kann diese Beratung nur empfehlen!

Interview: Elisabeth Bachofen

Wer als selbst
ständiger Berater 
gerne genug Geld 
im Alter hätte, 
muss vor 50 mit 
Sparen beginnen – 
oder auf ein 
Wunder hoffen.


